
 

flärkungsrippen auf der falfchen Seite beanfprucht‚ da das hohe Auffüllen oder Auf-

mauern dem Gewölbe wie den Mauern fehr grofse Eigenlaften aufbürdet.

Ebenfo irrig wie diefe neuzeitliche Herftellung der Diagonalen ilt die in kunft-

gefchichtlichen Büchern beliebte Behauptung, fpitzbogige Kreuzgewölbe ließen fich

leichter herftellen als rundbogige. Man habe mit den rundbogigen Kreuzgewölben

nur Quadrate überwölben können; daher fei zu romanifcher Zeit das log. gebundene

Syltem befolgt worden, d. h. auf ein quadratifches Gewölbe im Mittelfchifi' mußten

immer im Seitenfchift' zwei quadratifche Gewölbe von der halben Seitenlänge her-

gef’rellt werden. Daher feien die Seitenfchiffe halb fo breit als die Hochfchiffe‘,

er& das fpitzbogige Kreuzgewölbe habe aus diefer Zwangslage befreit.
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Gewölbegurt in der Abteikirche zu St.—Denis“).

Nun find, wie gefagt, die Diagonalen der rundbogigen Kreuzgewölbe, fobald fie

nicht in römifcher Art aus der Durchdringung zweier Zylinder entfiehen, ebenfo

Halbkreife wie diejenigen der fpitzbogigen Kreuzgewölbe; ein Unterfchied tritt

nur an den Gurtbogen und an den Schildbogen auf. Betrachten wir diefe letzteren.

Die Schildbogen waren fait durchweg hochgeftelzt. Das Mittelalter hat die Dach—

ftühle über den Gewölben faft immer mit durchgehenden Binderbalken hergef’cellt;

dadurch war es bedingt, die Hochfchiffsmauern fo hoch zu führen, dafs die Balken

über den Gurtbogen hinweggehen konnten, d. h. die Hochfchiffsmauern waren immer

höher als die Rücken der Gurtbogen. Hätte man die Schildbogen, welche geringere

Spannung, alfo auch geringere Höhe als die Gurtbogen haben, unten auf den Kapi-

tellen belaffen, fo wäre über den Feni’cern eine hohe, undurchbrochene Wand ent-

Hunden von großer Laß, die den Dachboden vergrößert hätte, aber nicht das

Kircheninnere. Man fchob daher die Schildbogen und mit diefen die Fender fo

hoch, wie es das Hauptgefims erlaubte. Zu diel'em Zwecke muf_ste man fie kräftig


